
Zwischen architektonischer Enge
und Erfindergeist

Genua will sich seit Jahrzehnten als Kultur- und Tourismusmetropole neu erfinden und hat doch
den Wandel noch nicht ganz gemeistert. Der Ethnologe Christoph Salzmann promoviert über das

Selbstbild der Stadt zwischen Meer und Bergen.
„Man kann Genua nur ken-
nenlernen, wenn man sich auf
das Verirren einlässt und sich
möglichst oft verläuft“, bringt
Christoph Salzmann seine Fas-
zination für die norditalieni-
sche Hafenstadt auf den
Punkt. Die engen Altstadtgas-
sen haben es dem wissen-
schaftlichen Mitarbeiter am
Lehrstuhl für Europäische
Ethnologie/Volkskunde derart
angetan, dass er zurzeit seine
Doktorarbeit über das „ver-
steckte Genua“ schreibt: „Ge-
nova nascosta – Enge und Nie-
dergang im Selbstbild Genu-
as“. Um dieses verborgene
Genua kennenzulernen, bezog
Salzmann zwischen 2017 und
2019 unterschiedliche Woh-
nungen, nahm am Stadtleben
teil und knüpfte Kontakte zu
Genuesen und Genuesinnen,
die dort ihr ganzes Leben ver-
bracht haben. 13 davon führ-
ten Salzmann auf Spaziergän-
gen durch ihre Viertel und er-
zählten von ihrer ganz eigenen
Perspektive auf die Stadt.
Geprägt wird die Hauptstadt
Liguriens durch die Lage zwi-
schen Meer und Bergen:
Oberhalb von Bucht und Ha-
fen steigen landeinwärts die
Apenninen steil an. „Straßen-
führung und Architektur
mussten sich schon immer an

diesem Terrain orientieren“,
erklärt Salzmann. Daher lie-
gen die Gässchen der Altstadt
eng und dunkel zwischen ho-
hen Gebäuden und haben mit
„caruggio“ sogar eine spezielle
ligurische Vokabel. Schaut
man von oben, sieht man nur
Dächer, keinen Boden. Von
unten wiederum, aus den Gas-
sen heraus, erkennt man weit
oben schmale Streifen blauen
Himmels, während rechts und
links schattige Wände klaus-
trophobisch ansteigen.

„Zwei Faktoren spielen zu-
sammen und bilden den Cha-
rakter der Stadt aus“, fährt
Salzmann fort: „Die Enge der
Altstadt befördert einerseits
den Erfindergeist, wie man
zum Beispiel Häuser aufstockt
oder den Raum mit einem
Verkehrsmittel, das zugleich
Schienengefährt und Aufzug
im Berg ist, noch weiter er-
obert. Andererseits forciert
die Enge den Prozess des Nie-
dergangs, was dazu führt, dass
die Altstadt dreckig und ver-

rufen wirkt. Das passt nicht
zum Bild einer innovativen
Kulturstadt, die sich den Tou-
risten anbieten möchte.
Trotzdem oder gerade deswe-
gen bilden sich auch Freiräu-
me.“

Es fehlen Antworten
Genua muss seit der Ölkrise
der 70er-Jahre Kultur und
Tourismus als Auswege aus
der Arbeitslosigkeit suchen.
Obwohl der nach Warenum-
schlag größte Hafen Italiens

industriell immer noch eine
wichtige Rolle spielt, bietet
modernes Container-Ma-
nagement kaum mehr Be-
schäftigungsmöglichkeiten.
So überaltert die Gesellschaft,
die Jungen ziehen weg in die
Industriestädte Norditaliens
oder ins Ausland. Während
die Kommunalpolitik von
Touristenströmen über die
Kreuzfahrtschiffe hinaus
träumt, brachten selbst
EXPO, G8-Gipfel, Kultur-
hauptstadt- und UNESCO-

Welterbe-Titel nur kurzfris-
tige Aufwärtstrends. Es feh-
len Antworten: Wie bringt
man ganze Reisegruppen in
Gassen, in denen kaum zwei
Menschen nebeneinander
laufen können und deren brö-
ckelnde Fassaden alles andere
als idyllisch sind? Welche
Zielgruppe möchte das, was
Genua hier dennoch zu bieten
hat, entdecken – etwa die al-
ten Halterungen für Spiegel,
mit denen in der frühen Neu-
zeit Sonnenlicht auch in unte-
re Stockwerke geleitet wur-
de?
Obwohl die Genuesen als ver-
schlossene Nörgler gelten,
konnte Salzmann spannende
Kontakte knüpfen: Vom
knapp 80-jährigen Schauspie-
ler, der unterwegs deklamier-
te, über Informatiker, Ban-
ker, Künstlerin bis zum stu-
dentischen Freiwilligen, der
ihm von einem Kirchendach-
stuhl aus eine faszinierende
Aussicht bot. Die während
Spaziergängen aufgezeichne-
ten Interviews dienen neben
Forschungstagebüchern als
Quelle für die Dissertation. In
Aufsätzen oder Vorträgen
möchte Salzmann seine For-
schungsergebnisse später
auch vor Ort auf Italienisch
präsentieren. ck

STIRBT DIE
EUROPÄISCHE
AUSTER AUS?

Im Rahmen des Projekts
„Biodiversitätsforschungin
der UN-Dekade-Ozeane“
beschäftigen sich Augs-
burger Forschende mit dem
Aussterben der Europäi-
schen Auster. Diese hatte
einst eine Schlüsselfunkti-
on für die Meeresökosyste-
me inne. Ziel des Projekts
ist es, Aufschluss über die
marinen Umweltbedingun-
gen in ihrer Historie zu er-
fahren.

AUGSBURGER
WISSENSCHAFTS-
PREISE VERLIEHEN

Der Augsburger Wissen-
schaftspreis für interkultu-
relle Studien 2021 ging an
Dr. Laura Otto (Universität
Bremen) für ihre Disserta-
tion über junge Geflüchte-
te. Jennifer Adolé Akue-
Dovi (Universität Hamburg)
erhielt den Förderpreis für
ihre Masterarbeit über
rassistische Stereotype in
Kindermedien. Ein in die-
sem Jahr einmalig verge-
bener Sonderpreis wurde
an Dr. Nora Haakh (Freie
Universität Berlin) verlie-
hen. Gemeinsam mit dem
Forum Interkulturelles Le-
ben und Lernen (FiLL e.V.)
und der Friedensstadt
Augsburg verlieh die Uni-
versität Augsburg diese
Preise am 30. November
2021.

„EIN REICHTUM,
DEN KEIN MASS
BESTIMMEN
KANN“
Die Universitätsbibliothek
Augsburg gibt in diesem
Band einen repräsentati-
ven Einblick in die Sonder-
sammlungen, zusammen-
getragen im Laufe ihrer
50-jährigen Geschichte.
Die kostbarsten der hier
vorgestellten Stücke stam-
men aus der 1980 vom Frei-
staat Bayern angekauften
Bibliothek des fürstlichen
Hauses Oettingen-Waller-
stein. Darüber hinaus ent-
falten weitere Sammlun-
gen ein breites buch- und
kulturgeschichtliches Pa-
norama: die Bibliothek der
Philosophisch-Theologi-
schen Hochschule Frei-
sing, die hymnologischen
Sammlungen, die Biblio-
thek des Cassianeums, die
Sammlungen jüdisch-litur-
gischer Musik, die Tho-
mas-Mann-Sammlung
Klaus W. und Ilsedore B.
Jonas, die Sammlung Salz-
mann – Bibliothek der ver-
brannten Bücher und die
Fotosammlung Groth-
Schmachtenberger.
Der 2021 erschienene Band
ist im Onlineshop der Uni-
versität Augsburg zu er-
werben: uni-augsburg.de/
shop.
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Die Gefahr von Extremwetter in der
Landwirtschaft besser verstehen

Wie Künstliche Intelligenz große Datenmengen nutzt, um für einzelne Felder
Analysen zu erstellen.

Starkregen, Trockenheit, Ha-
gel oder ausgeschwemmte Bö-
den – extreme Wetterereignis-
se stellen die Landwirtschaft
vor große Herausforderungen.
Ein interdisziplinäres For-
schungsprojekt nutzt große
Mengen an agrarökologischen
und klimatischen Daten, um
mithilfe von Künstlicher In-
telligenz (KI) Muster zu er-
kennen und tagesaktuelle und
lokale Einschätzungen treffen
zu können.

KI trifft „Data-Cube“
„Unser Ziel ist es, kontinuier-
lich große Datenmengen wie
zum Beispiel Geländemodell,
Niederschläge, Art der Bo-
dennutzung und der angesäten
Pflanzen und deren Wachstum
sowie Satellitenaufnahmen zu
sammeln und zu verknüpfen“,
sagt der Geograf Prof. Dr. Pe-
ter Fiener. Das Bundesfor-
schungsinstitut für Kultur-
pflanzen (Julius Kühn-Insti-

tut) baut dafür eine „Data-Cu-
be“-Infrastruktur auf. Eine
Künstliche Intelligenz soll
dann aus den bestehenden Da-
ten sowie Angaben zu Ex-
tremwetterereignissen darauf
trainiert werden, Muster zu
erkennen, wann Felder beson-
ders gefährdet sind. Jedes Ge-
biet in Deutschland soll hin-
sichtlich der historischen und
aktuellen Extremwettersitua-
tion charakterisiert werden
können. Aus den standardi-
sierten Daten werden Agrar-
wetterindikatoren für spezifi-
sche Jahre, unterschiedliche
Entwicklungsstadien von
Ackerpflanzen und Extrem-
wetterphänomene abgeleitet.
Auswertungen und Prognosen
sind sowohl im Zeitverlauf als
auch für konkrete Flächen mit
einer Genauigkeit von einem
Quadratkilometer möglich.
Im Rahmen des Projektes er-
fasst und schätzt die Augsbur-
ger Arbeitsgruppe von Prof.

Fiener Auswirkungen von Ex-
tremwetterereignissen auf die
Bodenerosion von landwirt-
schaftlichen Flächen. „Umfeld
und Neigung eines Feldes oder
die angepflanzte Frucht spie-
len dafür ebenso eine Rolle wie
das Wetter“, sagt Fiener.
Wachsen bestimmte Pflanzen
zum Beispiel nicht optimal
und folgen Dürre- und Star-
kregenereignisse aufeinander,
führt dies zu negativen Folgen
für die betroffenen Landwirte.

Gefahr für
Felder beurteilen
Die durch das Projekt laufend
gesammelten Daten sowie die
Auswertung durch KI bieten
eine gute Ausgangslage für
weitere Forschungen. Das Ge-
fährdungspotenzial bestimm-
ter Flächen ist dann besser
vorhersehbar, außerdem kön-
nen Politik und Landwirte
besser beraten werden. Daher
sind neben der Universität

Augsburg das Julius Kühn-In-
stitut – Bundesforschungsin-
stitut für Kulturpflanzen so-
wie weitere Partner am Pro-
jekt „Dynamische Agrarwet-
terindikatoren zur Extrem-
wetterprognose in der Land-
wirtschaft mit Methoden der
künstlichen Intelligenz und
des maschinellen Lernens“ be-
teiligt.
„Wir können das Potenzial
großer Datenmengen durch
KI in einem neuen Ausmaß
nutzen und statistische Zu-
sammenhänge erfahren. Uns
muss aber auch klar sein, was
KI nicht leisten kann“, meint
Fiener, der auch Mitglied im
Augsburger Zentrum für Kli-
maresilienz ist. Die Ursachen
und Gründe für die aus den
Daten „errechneten“ Muster
ließen sich nicht immer ein-
fach ermitteln. Somit sei KI
immer nur ein, wenn auch ge-
wichtiger, Baustein solcher
Forschungen. mh

Landwirtschaftliche Flächen werden durch Hagel, Dürre, Starkregen
und andere Extremwetterereignisse teils unbrauchbar oder der Er-
trag sinkt. Künstliche Intelligenz und große Mengen an Agrar- und
Klimadaten sollen nun helfen, hier genauere Analysen und später
auch Prognosen treffen zu können. Foto: Peter Fiener

Schaut man von oben auf Genua, sieht man nur Dächer, kaum Boden. Die Bauweise mit sehr engen Gässchen ist dem geringen Platz zwischen
Meer und hohen Bergen geschuldet. Der Blick von unten zeigt bröckelnde Fassaden und kaum Tageslicht, dazu die Erwartung, hier eher Opfer eines
Taschendiebstahls zu werden, als ein nettes Café für den nächsten Espresso zu finden: Genuas Altstadtgassen wirken nicht gerade einladend auf Tou-
risten. Fotos: Christoph Salzmann



Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel

EDITORIAL

Regional
verwurzelt,

global vernetzt
Die Universität Augsburg steht seit über 50 Jah-
ren für gewissenhafte Forschung, Lehre und Stu-
dium in interdisziplinärer Ausrichtung. Als wich-
tiger Forschungsstandort in der Region hat sie
Verbindungen zur hiesigen Industrie und Wirt-
schaft. Das Konzept der Netzwerkuniversität
stärkt aber nicht nur den Austausch über die ein-
zelnen Disziplinen hinweg – sondern auch den
über Länder- und Sprachgrenzen.
Internationale Beziehungen sind für das Profil un-
serer Universität unabdingbar. Diese fördern wir
auf verschiedenen Ebenen. Durch die Teilnahme
an unterschiedlichen Austauschprogrammen ha-
ben unsere Studierenden die Möglichkeit, sowohl
innerhalb Europas als auch weltweit Auslandsauf-
enthalte zu planen. Ebenso begrüßen wir jährlich
eine Vielzahl an ausländischen Studierenden so-
wie Forscherinnen und Forschern.
Gerade der digitale Fortschritt lässt Ländergren-
zen und Zeitzonen nochmals verschwimmen,
Treffen finden heute gerne auch per Computer
statt. Egal auf welche Art, wichtig ist, dass der
Kontakt niemals ins Stocken gerät. Viele der The-
men in dieser Ausgabe sind durch internationalen
Austausch entstanden oder befassen sich mit glo-
balen Themen wie dem Klimawandel oder der
Entwicklung der Europäischen Union.

Viel Spaß bei der Lektüre wünscht Ihnen

Ihre Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel
Präsidentin der Universität Augsburg
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Das KI-Produktionsnetz-
werk Augsburg ist ein
Verbund der Universität
Augsburg mit dem Fraun-
hofer-Institut für Gieße-
rei-, Composite- und Ver-
arbeitungstechnik IGCV
sowie dem Zentrum für
Leichtbauproduktions-
technologie des Deut-
schen Zentrums für Luft-
und Raumfahrt (DLR). Ziel
ist eine gemeinsame Er-
forschung KI-basierter
Produktionstechnologien
an der Schnittstelle zwi-
schen Werkstoffen, Ferti-
gungstechnologien und
datenbasierter Modellie-
rung.

KI-Forschung

Die Wissenschaftlerin Pooja Prajod erforscht mit Kolleginnen und Kollegen, wie künstliche Intelligenz mittels
„Transfer Learning“ auch Schmerzen von Menschen anhand von Bildmaterial erkennen kann. Dies könnte
einmal zum Schutz der Gesundheit von Beschäftigten in der Industrie eingesetzt werden. Foto: privat

Raus aus dem Labor, rein in die Praxis
In einer 7000 Quadratmeter großen Halle werden neue Forschungsergebnisse zum Einsatz künstlicher

Intelligenz in der Produktion in die industrielle Praxis überführt.
Mit künstlicher Intelligenz die
industrielle Produktion zu-
kunftsfähig zu machen, ist die
gemeinsame Vision der Univer-
sität Augsburg, des Fraunho-
fer-Instituts für Gießerei-,
Composite- und Verarbei-
tungstechnik IGCV sowie des
Augsburger Zentrums für
Leichtbauproduktionstechno-
logie (ZLP) des Deutschen
Zentrums für Luft- und Raum-
fahrt (DLR). Zusammen mit
der Hochschule Augsburg so-
wie regionalen Industriepart-

nern erforschen sie im Rahmen
des KI-Produktionsnetzwerks
Augsburg Möglichkeiten, mit-
tels KI so zu produzieren, dass
Werkstoffe optimal eingesetzt
und Abläufe unabhängig vonei-
nander und so ausfallsicher
werden.
„Für das Projekt ist es wichtig,
den Schritt aus dem Labor hi-
naus zu gehen und im indus-
triellen Maßstab zu forschen.
Nur in der Praxis und zusam-
men mit unseren Partnern ge-
lingt es, die Ansatzpunkte für

den Einsatz von KI entlang der
Produktionslinie zu identifizie-
ren und zukunftweisende Lö-
sungen zu erarbeiten“, erklärt
Prof. Dr. Markus Sause, Direk-
tor des KI-Produktionsnetz-
werks an der Universität Augs-
burg.

Zentraler Baustein des
KI-Produktionsnetzwerks
Die Unterzeichnung des Miet-
vertrags für 7000 Quadratmeter
Hallen- und Bürofläche auf
dem Gelände des Walter Tech-

nology Campus Augsburg
durch die Universität am 28.
Dezember 2021 ist deshalb zen-
traler Baustein des mit 92 Mil-
lionen Euro aus dem Hightech-
Agenda-Topf der bayerischen
Landesregierung geförderten
Projekts. Künftig forscht die
Universität Augsburg im Süden
der Fuggerstadt nahe dem eige-
nen Campus mit DLR ZLP
Augsburg und Fraunhofer
IGCV an Produktionsanlagen
mit industriellem Komplexi-
tätsgrad – geplant ist unter an-

derem eine robotergestützte
Komponentenprüfung sowie
der Einsatz autonomer Produk-
tionsplanung. „Das KI-Pro-
duktionsnetzwerk ist eine gro-
ße Chance sowohl für die Regi-
on Augsburg und darüber hi-
naus als auch für die Universität
Augsburg. Neue, zukunftswei-
sende Beziehungen, auch inter-
nationaler Natur, entstehen
zwischen Wissenschaft und In-
dustrie“, resümiert die Univer-
sitätspräsidentin Prof. Dr. Sa-
bine Doering- Manteuffel. tg

7000 Quadratmeter neu angemietete Hallen- und Büroflächen werden im Rahmen des KI-Produktionsnetzwerks genutzt, um die industrielle Produktion mithilfe künstlicher Intel-
ligenz zukunftsfähig zu machen. Forschungsergebnisse werden dort schnell vom Labor- in den Industriemaßstab skaliert. Foto: Stefan Mayr, Regio Augsburg Wirtschaft GmbH

Mit künstlicher Intelligenz
zum gesünderen Arbeitsplatz?

Die Gesundheit von Arbeiterinnen und Arbeitern in der Industrie 4.0 zu fördern,
ist ein Forschungsziel des KI-Produktionsnetzwerks Augsburg.

Kann eine künstliche Intelli-
genz, die Emotionen deutet,
mittels „Transfer Learning“
auch Schmerz – und somit
zum Beispiel Rückenproble-
me – erkennen? Mit dieser
Frage befassen sich Forschen-
de im Bereich „Menschzen-
trierte Produktionstechnolo-
gien“ des KI-Produktions-
netzwerks.
Pooja Prajod, wissenschaftli-
che Mitarbeiterin am Lehr-
stuhl für Menschzentrierte
Künstliche Intelligenz, unter-
sucht gemeinsam mit Kolle-
ginnen und Kollegen, ob ein
künstliches neuronales Netz-
werk, das für ein Problem A
mit einer großen Datenmenge
angelernt wurde, seine Erfah-
rung auf ein neues Problem B
mit kleiner Datenmenge über-
tragen kann.

Warum Schmerz?
„Die Netzwerke lernen, in-
dem sie mit großen, problem-
spezifischen Datenmengen
trainiert werden. Das können
Bilder von Menschen sein, die
im Gesicht eine Emotion zei-
gen, verbunden mit der Auf-
gabe, dies eigenständig zu er-
kennen. Das Netzwerk lernt
nun, welche mimischen Merk-
male relevant sind, um Emo-
tionen zu erkennen, und kann
dies dann auf unbekannte Bil-
der anwenden“, erklärt die

Lehrstuhlinhaberin Prof. Dr.
Elisabeth André.
„Wir fragen uns also: Lassen
sich die auf Emotionen trai-
nierten Modelle so anpassen,
dass sie auch Schmerz in Ge-
sichtern erkennen und klassi-
fizieren können?“, erläutert
Prajod. Dahinter steckt das
Konzept des „Transfer Lear-
ning“ und der Ansatz, dass –
wenn die vorliegenden Einga-
bedaten (Bilder) und das er-
wartete Resultat (Mimikbeob-

achtung) ähnlich sind – ein auf
Emotionserkennung trainier-
tes neuronales Netzwerk auch
lernen kann, Schmerz zu er-
kennen.
Das Thema wurde bewusst ge-
wählt: „Die Erkennung von
Schmerz ist im industriellen
Kontext besonders wichtig, da
sie ermöglicht, früh auf un-
günstige Arbeitsplatzbedin-
gungen zu reagieren“, erklärt
André. Und da es für
„Schmerz“ noch keine große

Datenbank gibt, eignete es sich
perfekt zur Untersuchung.
Die Forschenden machen eine
interessante Beobachtung: So
„verlernte“ die KI beispiels-
weise, dass das Augenlid maß-
geblich am Ausdruck von
Überraschung beteiligt ist.
Diese Erkenntnisse sollen nun
dabei helfen, eine KI zu trai-
nieren, die sowohl Schmerzen
als auch Emotionen erkennen
kann, ohne dabei wichtige
Konzepte zu verlernen. In der

Industrie könnte sie so gleich-
zeitig die mentale (Stress) und
physische Gesundheit
(Schmerzen) erkennen, um bei
potenziellen Problemen früh-
zeitig eingreifen zu können.
Eingebettet ist die Forschung
im EU-geförderten Projekt
MindBot. In diesem sind ne-
ben der Universität Augsburg
Unternehmen und For-
schungseinrichtungen aus vier
europäischen Ländern einge-
bunden. tg



ren Kanälen wie Twitter und
Instagram, wirklich kreativ
und innovativ aber über Platt-
formen wie Reddit oder 4chan.
Etymologisch kommt der Be-
griff vom griechischen Wort
für „Nachahmung“ und wird
in den Sozialwissenschaften
analog zur Evolutionsbiologie
verwendet: Wie Gene (Eng-
lisch „genes“) werden Memes
weitergegeben und können da-
bei mutieren. Zum Meme ge-
hört also der ganze Kontext
von Social Media.

Frosch Pepe
unfreiwillig ultrarechts
Wichtig ist für Johann auch,
was Memes nicht zwangsläufig
sind: Auch wenn sie oft lachen
lassen – für den Wissenschaft-
ler ein angenehmer Nebenef-
fekt seiner Forschung – müssen
Memes nicht lustig sein.
Manchmal sind sie Ausdruck
individueller Meinung und
Kritik oder auch subversiv:
„Unter dem humoristischen
Deckmantel kann in totalitären
Staaten Kritik am System ge-
übt werden oder queere Men-
schen können in homophoben
Gesellschaften an der LGBTQ-

Was machen
Bernie Sanders’ Fäustlinge

in Edward Hoppers Gemälde?
Als kleine Bild/Text-Bausteine amüsieren Memes weltweit auf Social Media.

Aber sie können mehr: demokratische Teilhabe ermöglichen, Cargo-Züge sexy
machen und möglicherweise sogar heilen helfen.

So minimalistisch und rasant
Internet-Memes daher kom-
men, so vielfältig und spannend
sind die Forschungsansätze zu
dem Online-Phänomen. Ganz
vorne dabei in dem jungen Feld
ist der Kommunikationswis-
senschaftler Michael Johann,
der sich seit Jahren mit ver-
schiedenen Aspekten von Me-
mes beschäftigt und dabei häu-
fig fächerübergreifend arbeitet:
von politischen Möglichkeiten
über sprachwissenschaftliche
Perspektiven bis zum Nutzen
etwa für Depressionspatientin-
nen und -patienten.
Jeder dritte Deutsche hat schon
einmal ein Meme erstellt oder
zumindest weiterverbreitet –
eine Definition würde den
meisten aber wohl schwerfal-
len, da Memes ein dynamisches
Phänomen sind und unter-
schiedlich aussehen können.
Das klassische Meme besteht
aus einer Bild/Text-Kombina-
tion, bei der ein häufig popkul-
turelles Motiv entweder durch
Bildbearbeitung oder knappe
Texte verändert, verfremdet
oder in einen anderen Kontext
gerückt und dann weiter im
Netz geteilt wird – auf populä-

Community teilhaben. Die mit
Internet und Social Media an-
fangs verbundene Hoffnung ei-
ner neuen globalen Demokrati-
sierung der Gesellschaft ist aber
eher eine romantische
Wunschvorstellung“, ist sich
Johann sicher. „An den äuße-
ren Rändern des Spektrums
transportieren Memes eine
Botschaft, manchmal auch eine
Ideologie. Es gibt die Verein-
nahmung des Comic-Froschs
Pepe durch die Alt-Right-Be-
wegung in den USA und Me-
me-Kampagnen, hinter denen
Troll Factorys stecken.“ Par-
teien lancieren sie zur Wähler-
mobilisierung, Unternehmen
für Marketingzwecke.
„Ob solche Strategien funktio-
nieren, ist bei Memes aller-
dings nicht planbar.“ Selten
gewinnen sie Preise, wie bei-
spielsweise der Twitter-Auf-
tritt von DB Cargo. Manchmal
geht es aber auch nach hinten
los, wie manch verzweifelter
Annäherungsversuch der CDU
an hippe junge Wähler. „Me-
mes eignen sich auf jeden Fall
super, um schnell viel Reich-
weite zu bekommen. Das ist
auch als Top-down-Strategie

legitim, aber eigentlich kommt
es von unten aus der Commu-
nity, die diese Art von Vernet-
zung lebt.“ Für eine aktuelle
Publikation beschäftigt sich Jo-
hann mit der Frage, „wie Me-
mes zur politischen Partizipati-
on genutzt werden und welche
Rolle dabei die individuellen
und kollektiven Identitäten der
Nutzerinnen und Nutzer in der
Netz-Community spielen.“ Ei-
nen kollektiven Hype entfachte
zum Beispiel das Pressefoto
von Bernie Sanders’ „grumpy
chic“ mit Fäustlingen bei der
Amtseinführung von Joe Bi-
den: Nutzer auf der ganzen
Welt platzierten den Politiker
in Memes neben Abraham Lin-
coln, dem Marvel-Antihelden
Deadpool oder in Edward
Hoppers „Nighthawks“.

Kreative Memes öffnen For-
schern Türen
Allerdings müssen Memes
nicht viral gehen. „Gerade in
geschlossenen Gruppen sind
Dazugehörenwollen und
Selbstdarstellung große Moti-
vatoren für Memes. Man kann
damit in verschiedenen in-
group/outgroup-Konstellatio-

nen spielen.“ Für den Wissen-
schaftler eine Herausforde-
rung: Während es bei den
Mainstream-Memes schier un-
endlich Forschungsmaterial
gibt, kommt man für spezielle
Forschungsfragen an manche
Communities kaum ran. Drei
Möglichkeiten haben Johann
und seine Kollegen dennoch:
„Eigene Memes erstellen – vie-
le Kreative honorieren gute
Beiträge und füllen dann auch
Fragebögen aus. Oder über
Administratoren gehen, bei
Selbsthilfegruppen schon aus
forschungsethischen Gründen.
Drittens: Belohnung – monetär
oder durch das Teilen von Stu-
dienergebnissen.“
Während Johann über politi-
sche Aspekte schon einige For-
schungsergebnisse zum wis-
senschaftlichen Diskurs beige-
steuert hat, steht das Thema
Memes und Coping noch am
Anfang: „Dabei geht es um Be-
wältigungsstrategien von Men-
schen mit Depressionen oder
anderen mentalen Problemen.
Über Memes können sie sich
austauschen, gemeinsam über
das Gleiche zu lachen, kann
helfen.“ ck
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Die Zukunft der EU ist auch
Gegenstand des Buches
„Zeitenwende? – Band mit
wissenschaftlichen Es-
says“, welches Prof.
Kirchhof zusammen mit
Prof. Dr. Daniel S. Hamil-
ton, Prof. Dr. Andreas Röd-
der herausgegeben hat.
Der Band ist in deutscher
und englischer Sprache
nicht nur im Buchhandel
erhältlich, sondern wird
auch kostenfrei als PDF-
Datei zum Download im In-
ternet bereitgestellt:

http://uni-a.de/to/
euEssays

Zukunft der EU

„Wir müssen wieder spüren, dass
die Freiheit durch die EU größer wird!“

Prof. Dr. Gregor Kirchhof, Direktor des Instituts für Wirtschafts- und Steuerrecht, über die Selbstbehauptung der EU in schwierigen Zeiten.

Herr Prof. Kirchhof, eigentlich
ist die Europäische Union ein
Erfolgsmodell. Gleichzeitig
scheint die Unzufriedenheit mit
ihr bei manchen Mitgliedsstaa-
ten so groß zu sein wie selten zu-
vor. Woran liegt das?
Prof. Kirchhof: Seit den
1990er-Jahren hat die EU im-
mer mehr Kompetenzen er-
halten, zulasten der nationalen
Parlamente. Manche Mit-
gliedstaaten begrüßen diese
Entwicklung; andere lehnen
sie ab. Diese beiden unter-
schiedlichen Sichtweisen wie-
der zusammenzubringen, ist
eine riesige Aufgabe. Wir
müssen sie bewältigen, damit
die bereits erkennbaren Risse
durch die EU nicht gefährlich
werden.
Wie schafft Europa das?

Prof. Kirchhof: Aus meiner
Sicht denkt die Europäische
Kommission oft zu sehr wie
eine nationale Regierung. Sie
konzentriert sich darauf, eine
eigene erfolgreiche Politik zu
betreiben – auch in der Hoff-
nung, so die Menschen für sich
zu gewinnen. Dabei lässt sie
den nationalen Parlamenten
regelmäßig zu kleine Hand-
lungsräume. Das führt dazu,
dass die Vorgaben aus Brüssel
von den Mitgliedstaaten und
den Menschen zunehmend vor
allem als Einschränkung ver-
standen werden. Auch ange-
sichts von Herausforderungen
wie der Garantie der Sicher-
heit oder dem Klimawandel
müssen wir wieder stärker
spüren, dass die Freiheit
durch Europa größer wird.

Die historischen Errungen-
schaften der Integration wei-
sen hier einen Weg: die Siche-
rung des Friedens, der Bin-
nenmarkt, der Schengenraum,
der Euro und die Osterweite-
rung.
In einem aktuellen Essay schrei-
ben Sie, die EU müsse wieder
mehr dazu übergehen, echte
Richtlinien vorzugeben, statt
kleinteilige Verordnungen zu er-
lassen.
Prof. Kirchhof: Der Gedanke
der Richtlinie ist ein europäi-
scher: Brüssel formuliert in
knappen Worten ein Ziel und
die Mitgliedstaaten kümmern
sich darum, es zu erreichen.
Über die konkreten Lösungen
entscheiden die nationalen
Parlamente. Das führt zwar zu
Unterschieden. Doch sorgen

insbesondere die Parlaments-
debatten für bürgernahe Lö-
sungen und die notwendige
Akzeptanz bei den Menschen.
Die Staaten übernehmen für
die europäischen Ziele eine
stärkere eigene Verantwor-
tung, anstatt europäisches De-
tailrecht unmotiviert umzu-
setzen. Die Mitgliedstaaten
und ihre Zivilgesellschaften
sind zwei wichtige Kraftquel-
len, die die EU momentan zu
wenig nutzt.
Ganz ohne kleinteilige Verord-
nungen geht es aber sicher nicht.
Prof. Kirchhof: Nein. Für
neue europaweite Infrastruk-
turprojekte, für Bahnlinien
oder Energietrassen benötigen
wir einheitliche technische
Vorgaben. Ähnlich ist es zum
Beispiel auch im Steuerrecht.

Es gibt aber viele Bereiche, in
denen die EU die Zügel viel lo-
ckerer lassen könnte. Werden
die Mitgliedstaaten gestärkt,
stärkt das die EU.
Herausforderungen wie der Kli-
mawandel oder Konflikte mit
Russland und China brauchen
Einigkeit. Gleichzeitig sind die
Fliehkräfte zwischen den Mit-
gliedsstaaten nicht zu übersehen.
Wie sehen Sie die Zukunft der
Union?
Prof. Kirchhof: Ich bin opti-
mistisch, zumindest wenn es
der EU gelingt, sich wieder auf
ihre Stärken zu besinnen: ih-
ren einzigartigen Charakter als
Gemeinschaft von Staaten und
das europäische Menschen-
bild, das in der Freiheit, der
Gleichheit und der solidari-
schen Demokratie wurzelt. fl

Prof. Dr. Gregor Kirchhof.
Foto: Universität Augsburg

Beim Brettspiel Drushba-Reise wird auf einem riesigen Spielplan von
einer Stadt zur nächsten gereist. Dafür können verschiedene Ver-
kehrsmittel genutzt werden, die aber limitiert sind. Wie solche Spiele
zu einer Erziehung im sozialistischen Sinne beigetragen haben, er-
forscht die Historikerin Maren Röger. Foto: privat

Spielend in den
Sozialismus
Brett- und Computerspiele mit

politischer Intention fördern Werte und
Emotionen, welche die eigene

Herrschaft stärken sollen.

In Millionen Wohn- und Ju-
gendzimmern, in Kasernen,
Klassenzimmern und Kneipen
spielten Menschen während
des Staatssozialismus: Kar-
ten-, Brett- und ab den
1980er-Jahren auch Compu-
terspiele. Doch aus Sicht der
Staatsmacht sollte das Spielen
nicht zweckfrei sein, sondern
im Dienst des utopischen
Großprojektes stehen: Es galt,
„neue Menschen“ zu erziehen
und die Überlegenheit des
Kommunismus im Wettstreit
der Systeme zu demonstrie-
ren.
Wie Spiele und das Spielen
selbst als Sonden zur Untersu-

chung der staatssozialistischen
Gesellschaften herangezogen
werden können, ist ein For-
schungsfeld von Prof. Dr. Ma-
ren Röger, die über lange Jah-
re Juniorprofessorin an der
Universität Augsburg und
Spezialistin für die Geschichte
Ostmitteleuropas war. Mit
dem Brettspiel Bunul Gospo-
dar (Der gute Wirtschafter)
wurde das Spielprinzip von
Monopoly kopiert, aber in-
haltlich verändert. Nicht eige-
ne strategische Entscheidun-
gen, sondern Würfelglück be-
stimmen den Spielverlauf. Ziel
ist nicht der möglichst große
eigene Reichtum, sondern
eine eigene Wohnung und die
Ausstattung mit begehrten
Haushaltsgeräten.
Das Themenfeld wurde so-
wohl in einem Lehrfor-
schungsprojekt mit Studieren-
den wie auf einer in Augsburg
mitorganisierten wissenschaft-
lichen Tagung aufgegriffen.
Dabei wurde auch analysiert,
wie Brett- und Computerspie-
le für eine geschichtswissen-
schaftliche Perspektive
fruchtbar gemacht werden
können. ch

Verschiedene Beispiele
und Beiträge über Brett-
und Computerspiele zum
Kalten Krieg in West- und
Osteuropa gibt es online
unter
https://zeitgeschichte-
online.de/themen/
kampf-der-systeme.

Auf einen Blick

Nicht nur in Edward Hoppers Gemälde „Nighthawks“ wurde das Foto des US-Politikers Bernie Sanders von Joe Bidens Amtseinführung eingefügt. Es gab eine große Fülle an Me-
mes, in denen Sanders in verschiedene Motive eingebaut wurde. Fotos: @_smartify und @vlamers auf Twitter.com



Mathematik besser vermitteln
Wie der Übergang zwischen Universität und Schulunterricht gelingen kann.

Für Lehramtsstudierende
stellt die Anwendung ihres
Wissens im Unterricht meist
die größte Herausforderung
dar. Grund dafür sind fehlen-
de Konzepte für die Ver-
knüpfung der universitären
Fachinhalte mit dem schuli-
schen Lehrplan.
Adrian Schlotterer, ehemali-
ger Mitarbeiter am Lehrstuhl
für Didaktik der Mathematik
und jetziger Studienreferen-

dar am Gymnasium Weil-
heim, untersuchte deshalb in
seiner Dissertation, wie die
Lehre an der Universität
nachhaltiger gestaltet werden
kann. Mehrere Semester lang
hat er dafür Lehramtsstudie-
rende begleitet. Die Fort-
schritte der Studierenden bei-
spielhaft an dem Themenfeld
der Äquivalenz untersuchend
stellte der Forscher fest, dass
die Studierenden die schuli-

sche und akademische Mathe-
matik leichter miteinander
verbinden konnten, wenn sie
das zuvor im Seminar behan-
delte schulbezogene Fachwis-
sen mithilfe von „Wissens-
Maps“ strukturierten.
Schlotterer empfiehlt daher
den größeren Einsatz von
Wissens-Maps als Basis eines
neuen Ausbildungskonzepts
für den Lehramtsstudiengang
Mathematik. ls

Mithilfe solcher Wissens-Maps sollen Lehramtsstudierende ihr erlerntes Wissen später besser im Unterricht in der Schule vermitteln können. Diese
stellt Äquivalenzrelationen in schulischen Themenbereichen dar. Abbildung: Universität Augsburg

Gesundheitsförderung von
Studierenden für Studierende

Interdisziplinäres Forschungsprojekt erarbeitet Studienmodul zum Thema Prävention.
Wer krank im Wartezimmer
sitzt, dem bringt Prävention für
den Moment nicht viel. Zwar
wissen Medizinerinnen und
Mediziner bestens, was präven-
tiv wirkt, Anreize und Aufklä-
rung für gesundheitsbewusstes,
Krankheiten verhinderndes
oder verbesserndes Verhalten
sollten aber gesetzt werden, be-
vor Symptome auftreten. Sie
müssen niedrigschwellig, ver-
ständlich aufbereitet und das
Wissen darüber breit in der Ge-
sellschaft verankert sein.
Ein Forschungsprojekt an der
Universität Augsburg bringt
nun Studierende zusammen, für
die Gesundheitsförderung ein
wichtiger Baustein im späteren
Berufsleben werden könnte:

Erziehungswissenschafts- und
Medizinstudierende. Erstere
verfügen über didaktische und
methodische Kompetenzen und
können Wissen vermitteln,
Letztere bringen medizinisches
Fachwissen ein. „In beiden Stu-
diengängen wird Handlungs-
kompetenz zum Thema Prä-
vention und Gesundheitsförde-
rung momentan noch zu wenig
vermittelt“, erklärt Dr. Tho-
mas Rotthoff, Professor für Me-
dizindidaktik und Ausbildungs-
forschung. Er leitet das Projekt
„Gesundheitsförderung im Stu-
dium. Interdisziplinär studie-
ren, interprofessionell handeln“
gemeinsam mit Dr. Petra Götte.
Sie bildet künftige Pädagogin-
nen und Pädagogen an der Uni-

versität Augsburg aus und sagt:
„Die Studierenden im Projekt
lernen, Bedarfe in Gesundheits-
förderung und Prävention zu
erkennen und zu erfragen, Ziel-
gruppen bei der Auswahl geeig-
neter Maßnahmen zu unterstüt-
zen und solche Angebote selbst
zu konzipieren.“

Peer Coaching für
Mit-Studierende
Dafür muss man wissen, von
welchen Faktoren Gesundheit
und gesundheitsförderliches
Verhalten abhängen, und man
muss sehr gut vernetzt sein.
Die Universität Augsburg ar-
beitet darum mit den Gesund-
heitsregionen zusammen, ei-
nem Netzwerk regionaler Ak-

teure des Gesundheitswesens.
Die Studierenden lernen darü-
ber Akteure kennen, arbeiten
sich in kommunale Strukturen
ein und erfahren, wie wichtig
in der Gesundheitsförderung
die interprofessionelle Zusam-
menarbeit ist.
Damit sie das Erlernte prak-
tisch anwenden können, erar-
beiten die Studierenden ge-
sundheitsfördernde Maßnah-
men für ihre Kommilitoninnen
und Kommilitonen. Sie erhe-
ben dafür Daten zum Gesund-
heitszustand, erfassen Bedarfe
und werden als sogenannte
peer coaches Beratung, Trai-
ning und Schulungen anbieten.
„In der Praxis basiert Gesund-
heitsberatung bislang nur sel-

ten auf handlungsanleitenden
erziehungswissenschaftlichen
oder gesundheitspsychologi-
schen Theorien“, erklärt Rott-
hoff. „Wir möchten das ändern
und sie wissenschaftlich auf-
bauen.“ Am Ende des Projekts
wird es ein Modell-Curriculum
geben, das in beide Studien-
gänge, Erziehungswissenschaft
und Medizin, integriert wer-
den kann.
Die AOK Bayern fördert das
Projekt bis 2023. Kooperati-
onspartner ist außerdem der
Lehrstuhl für Medizinische
Psychologie der Universität
Augsburg. ch

»Mehr erfahren
https://gesund-digital-leben.de

Gesundheitsförderung hat viele Facetten, ganz einfache sind ausrei-
chend trinken und an der frischen Luft Vitamin D tanken. Wie sich dies
und andere Selfcare- und Präventionsmaßnahmen gut ins Studium inte-
grieren und umsetzen lassen, erarbeiten die Studierenden in ihrem peer
coaching. Foto: baranq, stock.adobe.com

Stress und Frust durch die Nutzung digitaler Medien?
Wie wir besser damit umgehen können.

Stress durch den Beruf – das
leuchtet jedem ein und zu-
meist können wir nicht viel
dagegen tun. Aber auch in der
Freizeit sind wir Stress ausge-
setzt. Häufig werden die
Stressfaktoren durch digitale
Medien und Technologien
vermittelt: neue Mails, ent-
gangene Anrufe, ungelesene
Nachrichten. Und auch der
Medienkonsum selbst löst
Stress aus: Neuigkeiten in den
sozialen Netzwerken checken,
aktuelle Erlebnisse mit den
Freunden online teilen und bei
der Lieblingsserie up to date
sein. Nicht zu schweigen von
dem Stress, der durch techni-
sche Störungen, defekte Me-
diengeräte oder langsames In-
ternet ausgelöst wird.
Wie digitaler Stress im Alltag
wahrgenommen wird und der
individuelle Umgang damit ist,
untersucht ein Forschungs-
team der Universität Augs-
burg. Aus den Ergebnissen
können konkrete Empfehlun-

gen zu einer Verbesserung des
individuellen Wohlbefindens
gezogen werden. Die Forsche-
rinnen und Forscher der Kom-
munikationswissenschaft be-
dienen sich dabei verschiede-
ner Methoden wie unter ande-
rem Interviews, Gruppendis-
kussionen und Medientagebü-
chern. Die Langzeitstudie ist
im November 2020 gestartet
und wird bis in das Frühjahr
2022 andauern.

Was ist überhaupt
digitaler Stress?
Als digitalen Stress versteht das
Forschungsteam zunächst all-
gemein Stress, der durch den
Umgang mit digitalen Medien
und Technologien ausgelöst
wird. Erste Ergebnisse der Stu-
die haben gezeigt, dass der An-
teil der Medien am eigenen
Stresslevel häufig nicht wahr-
genommen wird. „Viele der
Befragten betonen die Vorteile
digitaler Medien zur Reduzie-
rung von Stress. Dass die stän-

dige Erreichbarkeit und die
Angst, etwas zu verpassen, al-
lerdings das persönliche Stress-
level dauerhaft erhöht, wird
den Befragten erst im Gespräch
mit uns klar“, berichtet die
Projektverantwortliche Lisa
Waldenburger. Wodurch ge-
nau digitaler Stress ausgelöst
wird, hängt von den Nutzungs-
gewohnheiten, dem allgemei-
nen Stresslevel und der Tech-
nikkompetenz der Person ab.
Die Debatte um die Frage „was
ist digitaler Stress?“ ist also
breit gefächert und lässt sich
nur individuell beantworten.
Anders als die bisherige media-
le Berichterstattung, die häufig
die Technik einseitig als „gut“
oder „böse“ beschreibt, sollen
im Forschungsprojekt Bewälti-
gungsstrategien im Umgang
mit digitalem Stress entwickelt
werden, die auch die Vorteile
der Medien mit einbezieht.
„Dabei zeigt sich in unserer
Untersuchungsgruppe, dass
die Reflexion des eigenen Me-

dienhandelns mithilfe der Me-
dientagebücher bereits lang-
fristig Stress reduzieren kann“,
fasst der Projektleiter Jeffrey
Wimmer die ersten Ergebnisse
zusammen. Die Auseinander-
setzung hilft zum einen sich da-
rüber Gedanken zu machen,
welche Medien einen positiven
Effekt haben und weiterhelfen,
und zum anderen Gewohnhei-
ten aufzuzeigen, die potenziell
Stress auslösend sind, bei-
spielsweise das Lesen von
E-Mails und Nachrichten noch
vor dem Aufstehen. Im An-
schluss daran haben die For-
scherinnen und Forscher Stra-
tegien entwickelt, wie man
Medien möglichst stressfrei
nutzen beziehungsweise Stress
aktiv begegnen kann.

Lösungswege
unterschiedlich
Die entwickelten Bewälti-
gungsstrategien wurden von
den Teilnehmerinnen und
Teilnehmer der Studie getestet

und machen erneut deutlich,
wie unterschiedlich die Me-
diennutzung, der ausgelöste
Stress und die helfenden Stra-
tegien ausfallen können. Dabei
lassen sich zwei wesentliche
Gruppen unterscheiden: die,
die wenig Technik und Medien
verwenden und Stress durch
fehlende Kompetenz im Um-
gang ausgelöst wird, und die,
die viel Technik und Medien
nutzen und häufig durch ein
„zu viel“ an Nachrichten, An-
rufen und Informationen ge-
stresst sind.
Die erste Gruppe, in der häufig
ältere Personen zu finden sind,
erlebt digitalen Stress weniger
dauerhaft, sondern in spezifi-
schen Situationen, in denen sie
mit digitaler Technik intera-
gieren müssen. Sie fühlen sich
beispielsweise von Bankauto-
maten oder Self-Checkout-
Systemen gestresst, aber auch
die Verwendung des Handys
oder Laptops kann Stress aus-
lösen. Hier kann Stress durch

die gezielte Schulung von Me-
dienkompetenz reduziert wer-
den. Das neue Feld an media-
len Möglichkeiten wurde jah-
relang als Zusatzoption oder
gar Spielerei im gesellschaftli-
chen Diskurs verhandelt, so-
dass viele ältere Mediennutze-
rinnen und -nutzer den „An-
schluss“ verpasst haben.
„Wichtig ist hierbei, auf die in-
dividuellen Bedürfnisse der
Person Rücksicht zu nehmen –
manchen ist mit einer schriftli-
chen Anleitung, die sie immer
wieder zurate ziehen können,
geholfen, andere möchten die
Technik verstehen und selbst
ausprobieren, wieder anderen
fehlt einfach das Selbstvertrau-
en“, beschreibt Jeffrey Wim-
mer.
Die zweite Gruppe hat sich da-
gegen bereits die digitale Me-
dienkompetenz erarbeitet (als
Early Adopter) oder ist direkt
mit einer Vielzahl an digitalen
Medien und Technologien auf-
gewachsen. „Die vielfältigen

Nutzungsoptionen digitaler
Medien, die sich in den letzten
Jahren entwickelt haben, erfor-
dern eine neue Form der Me-
dienkompetenz – die Selektion
und Priorisierung. Es ist
schlicht zeitlich nicht mehr
möglich, alle Optionen, die die
digitalen Medien bieten, zu
nutzen. Deshalb ist es wichtig,
zu überlegen, welche Medien
für das Wohlbefinden wichtig
sind, um die Kompetenz der
Reflexion in Bezug auf die eige-
ne Mediennutzung zu stei-
gern“, fasst Lisa Waldenburger
zusammen. Um weniger digita-
len Stress zu erleben, scheint es
ebenso sinnvoll, über gegensei-
tige Erwartungshaltungen zu
reden und vielleicht festzustel-
len, dass der Gegenüber gar
keine sofortige Reaktion erwar-
tet und man sich nicht stressen
sollte. So wird es möglich, digi-
talen Stress zu reduzieren und
einen gesunden Umgang mit
digitalen Medien und Techno-
logien zu erlernen. mh

Digitaler Stress hat viele Gesichter: fortschreitende Digitalisierung beispielsweise bei Selbst-Checkout-Kassen, digitale Speisekarten, Fahrkarten- oder Ticketkauf. Fehlermeldung, Verbindungsprobleme oder schwierige Bedienung. Die Flut an
Nachrichten in Messenger oder Multitasking bei Second Screen Nutzung. Oder die Zeitverschwendung bei Smartphone durch fast suchthaftes Scrollen auf Instagram, Binge-Watching sowie der Druck, auf Sozialen Medien ständig aktiv sein zu
müssen. Fotos: Markus Spiske, COLOURBOX (3)
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Hautkrebsbehandlung
wie auf

Raumschiff Enterprise
Prof. Dr. Julia Welzel entwickelt ein Gerät, das Hautkrebs

gleichzeitig erkennen und behandeln kann.
Mal ein blasser Fleck am Hals,
als Knötchen auf der Nase
oder in Form einer schorfigen
Stelle auf der Kopfhaut: Das
Basalzellkarzinom, kurz Basa-
liom genannt, hat viele Er-
scheinungsformen und tritt
meist an Hautstellen auf, die
besonders oft und intensiv der
Sonne ausgesetzt sind. Diese
Tumorart gehört zur Klasse
der nicht-melanotischen, also
hellen beziehungsweise wei-
ßen Hautkrebsarten. Es wird
im Volksmund daher auch
weißer Hautkrebs genannt
und ist die häufigste Krebser-
krankung des Menschen. Oft
werden diese Hauttumore re-
lativ spät erkannt, da sie lange
unauffällig sind, und müssen
dann aufwendig operativ ent-
fernt werden.

Krebsforscherin der Uni
Augsburg will die
Behandlung revolutionieren
Eine Wissenschaftlerin, die
sich ganz besonders für Basal-
zellkarzinome interessiert, ist
die Dermatologin Prof. Dr. Ju-
lia Welzel, Professorin für Der-
matologie an der Universität
Augsburg und Direktorin der
Klinik für Dermatologie und
Allergologie am Universitäts-
klinikum Augsburg. Seit rund
25 Jahren forscht sie zu weißem
Hautkrebs und hat die optische
Kohärenztomographie (OCT)
in der Dermatologie etabliert.
Mit diesem bildgebenden Ver-
fahren kann biologisches Ge-

webe in so hoher Auflösung ab-
gebildet werden, dass schon
kleinste Veränderungen sicht-
bar gemacht und zum Beispiel
ein Tumor frühzeitig erkannt
werden kann. Doch Welzel will
noch mehr: „Zwar haben Ba-
salzellkarzinome eine gute
Prognose, doch zwischen Di-
agnose und Therapie vergeht
oft viel Zeit, die Behandlung ist
häufig mit Schmerzen und un-
schönen Narben verbunden“,
erklärt Welzel die Tücken der
Krankheit.

Krebsbehandlung wie
im Weltraum
Um Basalzellkarzinome in Zu-
kunft nicht nur schneller ent-
decken, sondern im Zuge der
Diagnostik auch gleich behan-
deln zu können, entwickeln
Welzel und ihr interdisziplinä-
res Team im Projekt OCTO-
LAB ein Gerät, das mithilfe
von Künstlicher Intelligenz
eine automatisierte Diagnose
und Behandlung von Basal-
zellkarzinomen ermöglicht.
Dazu soll die optische Kohä-
renztomographie in einen In-
frarot-Laser zur Therapie der
Tumore integriert werden. KI
hilft dabei, Tumore zu erken-
nen, die Tumorgrenzen fest-
zulegen und die Laserwirkung
zu steuern. „Unser Traum ist
ein Gerät, das den Tumor er-
kennt und gleich behandelt,
wie der Tricorder bei Raum-
schiff Enterprise aus Star
Trek“, schwärmt Welzel.

„Zuerst werden Dicke und
Subtyp des Tumors bestimmt,
dann die Laserparameter, also
Spotgröße, Energiedichte,
Pulslänge und Wiederholvor-
gänge abgestimmt. Schließlich
wird mittels Laserkoagulation
der Tumor entfernt. Unser
Ziel ist die vollständige Ent-
fernung des Tumors bei mög-
lichst geringer Narbenbil-
dung.“

Früherkennung und
schonende Behandlung
von Basalzellkarzinomen
Die optische Kohärenztomo-
graphie (OCT) ist als nicht in-
vasive Methode zur Früher-
kennung von Basalzellkarzi-
nomen bereits etabliert, da be-
reits sehr kleine, klinisch
kaum sichtbare Tumore ohne
Biopsie sicher erkannt wer-
den, doch OCTOLAB geht
noch weiter: „Die Kombina-
tionen von Diagnostik und
Therapie in einem Gerät er-
möglicht eine Früherkennung
und gleichzeitig schonende
Behandlung von Basalzellkar-
zinomen“, erklärt Welzel.
„Im Vergleich zum bisherigen
Prozedere wird die Kette von
Untersuchung, Biopsie, Ope-
ration, Gewebeuntersuchung
und ggfs. erneuter Operation
stark verkürzt, die Bedienung
des Gerätes ist im Gegensatz
zum operativen Eingriff äu-
ßerst simpel.“
Im Rahmen des Forschungs-
projektes soll ein Prototyp in

einer präklinischen Anwen-
dung an Patienten ausprobiert
und evaluiert sowie im An-
schluss klinische Studien zu
Erfolg und Langzeitwirkung
der Behandlung durchgeführt
werden.

OCTOLAB kann das
Gesundheitssystem und
Patienten entlasten
Wenn am Ende alles so funk-
tioniert, wie Welzel und ihr
Team sich das vorstellen, kann
OCTOLAB auch ambulant
zum Beispiel in der Praxis ein-
gesetzt werden und somit vie-
len Patienten einen Kranken-
hausaufenthalt ersparen. Auch
wirtschaftlich hat die Ent-
wicklung damit Potenzial,
denn der Wegfall von risiko-
behafteten und kostenintensi-
ven Operationen kann Ge-
sundheitssystem und Patien-
ten entlasten.
Die Projektkosten von
1.194.950 Euro werden größ-
tenteils durch die Hightech-
Strategie und das Fachpro-
gramm Medizintechnik der
Bundesregierung gefördert. Am
Projekt beteiligt ist neben der
Universität und dem Universi-
tätsklinikum Augsburg auch das
Medizinische Laserzentrum
Lübeck und ein Laserhersteller.
Nur im interdisziplinären Ver-
bund aus Medizintechnik, Me-
dizininformatik und Medizin
könne es gelingen, so Welzel,
ein Gerät wie OCTOLAB zu
entwickeln. pw Doppelte Bürde

von Hunger
und Übergewicht

Wie Fehlernährung in der Mittelschicht Indiens erforscht
und mithilfe einer App verändert werden soll.

Gerade in Schwellenländern
wie Indien wird Übergewicht
immer mehr zum Problem in
der aufstrebenden Mittel-
schicht. Das ist insofern be-
merkenswert, da hier nach wie
vor viele Menschen unterer-
nährt sind. Seit den 90er-Jah-
ren hat sich mit Marktöffnung
und Globalisierung eine auf-
strebende Bevölkerungsgrup-
pe etabliert, die neue Kon-
summuster praktizieren. Das
Resultat ist eine Ernährungs-
weise mit zu viel Zucker, Fett
und Salz.
„Übergewicht wird in Indien
ein immer größeres Problem.
Was es braucht, sind Instru-
mente, die Verbraucherinnen
und Verbraucher dabei unter-
stützen, sich gesund zu ernäh-
ren“, sagt der Forscher Prof.
Dr. Markus Keck. Mit seinem
Forschungsprojekt „NutriAI-
DE-Aufbau smarter Ernäh-
rungsumfelder für eine besse-
re Ernährung“ will er genau
dies in die Tat umsetzen.
In dem Projekt wird unter-
sucht, wie die sogenannten Er-
nährungsumfelder der Men-
schen in Indien aussehen und
wie sich diese verändern las-
sen. Dabei geht es im Kern um
die Fragen, wo welche Le-
bensmittel eingekauft werden,
was auf dem Weg zur Arbeit
mitgenommen wird oder wel-

che Angebote es am Arbeits-
platz gibt – also um die kon-
kreten Orte, an denen Ent-
scheidungen für bestimmte
Lebensmittel getroffen wer-
den.
Gemeinsam mit Partnern vor
Ort zeichnet Keck mittels In-
terviews, medizinischer Un-
tersuchung sowie GPS-Tra-
ckern nach, wie das Ernäh-
rungsumfeld sowie der Ge-
sundheitszustand von betrof-
fenen Personen mit einem
BMI über 25 aussehen. Ge-
plant sind Befragungen mit
rund 700 Teilnehmenden in
Hyderabad und Delhi. Die
beiden Orte unterscheiden
sich in Kultur, Sprache und
Religion.

Interaktive Karte für
Betroffene geplant
Als nächster Schritt wird eine
App entwickelt, die gesunde
Alternativen aufzeigt. Frische
statt verarbeitete Lebensmit-
tel, Obst und Gemüse statt fet-
tigem Fast Food. „Hierfür
werden die Daten der Befra-
gung aufbereitet. Die Bewe-
gungsmuster werden ausge-
wertet, die Ernährungsent-
scheidungen psychologisch
analysiert“, erklärt Keck. Als
Ergebnis soll eine interaktive
Karte entstehen, die sowohl
Angebote abbildet, als auch

dazu einlädt, Geschäfte zu er-
gänzen und zu bewerten. Die
Partizipation an der Erstellung
der Karte durch die Betroffe-
nen ist ausdrücklich ge-
wünscht.
Inwiefern die App die Ernäh-
rung der Teilnehmenden an
der Studie verändert, wird in
einem dritten Schritt erhoben.
Ein halbes und ein ganzes Jahr
nach dem Start der App wer-
den Teilnehmende der Studie
wieder nach ihren Ernäh-
rungsweisen sowie ihrem Ge-
sundheitszustand befragt. Ihre
Ergebnisse werden mit einer
Kontrollgruppe verglichen,
die die App nicht nutzt.
„Wir erhoffen uns eine ver-
besserte Gesundheit, aber
auch eine Wirkung auf das Er-
nährungssystem an sich.
Durch Verhaltensänderungen
der Menschen sowie Bewer-
tungen in der App könnten
kleinere Händler mit hand-
werklichen Produkten ge-
stärkt werden, was einen Bei-
trag zur Armutsbekämpfung
leisten könnte“, erklärt der
Geograf am Zentrum für Kli-
maresilienz der Universität
Augsburg, der als Sprecher
des Verbundprojekts fungiert.
Die Forschungsergebnisse
können dann auch Impulse für
andere Schwellenländer ge-
ben. mh

Die Dermatologin Prof. Dr. Julia Welzel ud ihr Team erforschen, wie Hautkrebs mit einem Gerät gleichzeitig erkannt und geheilt werden
kann. Foto: Universität Augsburg

Stände am Straßenrand, Lebensmittelläden auf dem Weg zur Arbeit, selbst gekochte oder gekaufte Mahl-
zeiten – diese Umfelder, in der wir Entscheidungen zu unserer Ernährung treffen, stehen im Mittelpunkt ei-
nes Forschungsprojekts, das die Universität Augsburg in den indischen Städten Hyderabad und Delhi be-
ginnt. Foto: Annie Spratt, Unsplash

Dem Krebs auf der Spur
Wie vielversprechende Biomarker helfen, Tumore besser zu erkennen.

Magen- und Darmkrebs lie-
gen auf Platz sechs der häu-
figsten Krebsarten. Wie sich
die Entwicklung der Tumore
besser vorhersagen lässt, da-
ran arbeitet ein Team um den
Pathologen Prof. Dr. Bruno
Märkl. Dafür setzt es auf leicht
nachweisbare Biomarker, also
Merkmale, die im Blut oder in
Gewebeproben gemessen wer-
den können. Die Forscherin-
nen und Forscher untersuchen
die Interaktion von Tumorzel-
len mit dem sie umgebenden
Gewebe, Stroma genannt. In
Zusammenarbeit mit einer
amerikanischen Forscher-

gruppe konnte das diagnosti-
sche Potenzial sogenannter
Stroma Areactive Invasion
Front Areas (SARIFA) bei Er-

krankten mit Dickdarmkrebs
identifiziert werden.
Dabei handelt es sich um Be-
reiche der Tumorzellen, die

direkt mit umliegenden Fett-
zellen ohne zwischenliegen-
des Gewebe in Berührung
kommen. Tumore, die diese
Berührungen zeigen, weisen
ein fortgeschrittenes Krebs-
stadium, weit gestreute Me-
tastasen und befallene
Lymphknoten auf. Es besteht
somit eine deutlich geringere
Überlebenswahrscheinlich-
keit. ch

»Ein kurzes Video der Forscher-
gruppe erklärt diesen Zusam-
menhang gut verständlich in
englischer Sprache: https://uni-
a.de/sarifa
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Schlankheitswahn im
Nanometerbereich

Miniaturisierte Schaltkreise aus Domänenwänden

Elektronische Bauteile im Mi-
niaturformat sind eine Schlüs-
seltechnologie für unsere Di-
gitalgesellschaft. Nur mit
Weiterentwicklungen in die-
sem Bereich sind neue, bessere
Smartphones oder effizientere
Computer hin zu Hochleis-
tungsrechnern möglich. Heute
bestehen diese Schaltkreise-
elemente – Dioden, Konden-
satoren, Schalter und Leiter-
bahnen zum Beispiel – aus
verschiedenen, komplex auf-
gebauten Materialienkombi-
nationen, fast immer basie-
rend auf einem Siliziumchip.
Mikroelektronik schneller und
schlanker, also weniger kom-
plex, zu bauen, ist das Ziel von
Stephan Krohns und Lukas
Puntigam. Die beiden Experi-
mentalphysiker beschäftigen
sich mit elektronischen und
magnetischen Eigenschaften
von Materie. Jetzt haben sie
nachgewiesen, dass es möglich

ist, Dioden, Kondensatoren
und Thyrektoren (eine Art
schaltbare Diode) aus ferro-
elektrischen Domänenwänden
zu bauen.
Solche Bauteile hätten den
Vorteil, weniger komplex im
Aufbau zu sein als zum Bei-
spiel die silizium-basierte
Technik, da sich alle Kompo-
nenten in und aus einem einzi-
gen Material herstellen lassen.
Diese könnten zudem nur we-
nige Nanometer groß sein und
somit ähnlich klein wie die
Schaltkreise in heute schon
existierenden Mikrochips.
Was aber sind ferroelektrische
Domänenwände? Es sind sehr
dünne Schnittstellen zwischen
verschieden elektronisch pola-
risierten, also „geladenen“ Re-
gionen in Materialien. Krohns
und Puntigam untersuchten
das hexagonale Manganat
ErMnO3. Domänenwände in
diesem Kristall haben hoch in-

teressante und vielverspre-
chende Eigenschaften, sie kön-
nen sowohl besonders leitfähig
sein, Diodenverhalten aufwei-
sen als auch isolierende Barrie-
ren bilden.

Domänenwandelektronik
als neue Perspektive
Entdeckt und nachgewiesen
haben die Physiker diese Ei-
genschaften der Domänen-
wände mit dielektrischer
Spektroskopie, einem Verfah-
ren, das zeigt wie elektrische
Felder in Materie wirken und
welche Wechselwirkungen
bestehen. „Wir nutzten die di-
elektrische Spektroskopie, um
von einer Probe zunächst die
makroskopischen elektroni-
schen Eigenschaften zu analy-
sieren, und haben dies im An-
schluss mit Rasterkraftmikro-
skop-Messungen, also mit Na-
nometerauflösung, kombi-
niert“, erklärt Stephan

Krohns. Die Experimental-
physiker haben dafür mit Kol-
legen der Universität in
Trondheim, Norwegen, zu-
sammengearbeitet.
„Wir konnten in dieser Ko-
operation Dioden-, Konden-
sator- und Thyrektor-Eigen-
schaften auf Nanometerebene
nachweisen und zeigen, dass
sich Domänenwände prinzi-
piell als Bauteile verwenden
lassen könnten, Grundlagen-
forschung also. Der nächste
Schritt wäre, einen Prototyp
mit verschiedenen integrierten
Schaltelementen zu bauen.
Das wird jedoch, schätzen wir,
noch einige Jahre dauern“, er-
klärt Lukas Puntigam.
Die Domänenwandelektronik
könnte jedoch für bestimmte
Sensorik basierend auf dem
schlanken, weniger komplexen
Chipdesign eine neue, energie-
und ressourceneffiziente Per-
spektive bedeuten. ch

Für die Herstellung von Chips könnte die Domänenwandelektronik eine energie- und ressourceneffiziente
Perspektive bedeuten. Foto: Edelweiß, stock.adobe.com

Wirklich sinnvoll oder nur heiße Luft?
Projekt untersucht, wie gut Luftreinigungssysteme gegen die Stickstoffdioxid-Belastung wirken.

Stickstoffdioxid in der Luft
kann das Herz schädigen und
Krankheiten wie Diabetes
auslösen. Mit gravierenden
Konsequenzen: Laut einer
Studie des Umweltbundesam-
tes verloren die Deutschen
2014 statistisch betrachtet
durch den Schadstoff insge-
samt knapp 50.000 Lebens-
jahre. Eine wichtige Quelle
von Stickoxiden sind Autos
und Lastkraftwagen; in be-
sonders großen Mengen quel-
len sie aus dem Auspuff von
älteren Diesel-Fahrzeugen.
Gerade die Anwohner an
stark befahrenen Straßen sind
daher gefährdet.
Das Gas soll zwar bereits im
Motor und in der nachgeschal-
teten Abgasreinigung entfernt
werden. Bei den Neufahrzeu-
gen der aktuellen Abgasnorm
Euro 6d funktioniert das zu-
verlässig. Doch bei älteren
Dieselmotoren der Abgasnor-
men Euro 4 und Euro 5 ist dies
nicht der Fall. „Einige Städte
in Deutschland verfolgen da-
her den Ansatz, Stickstoffdi-
oxid nachträglich aus der Luft
zu entfernen“, erklärt Dr.
Christoph Beck. Der Privat-
dozent ist wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Lehrstuhl für
Physische Geographie mit
Schwerpunkt Klimaforschung.
Zusammen mit Forschenden
der Universität Bayreuth, der
TU München und der OTH
Regensburg untersucht die
Augsburger Arbeitsgruppe

momentan, wie gut derartige
Luftreinigungssysteme wir-
ken.
Die Forschenden konzentrie-
ren sich dabei auf den Münch-
ner Verkehrshotspot, die
Landshuter Allee. Dort wur-
den im Rahmen des Projekts
Ende letzten Jahres Filtersäu-
len des Herstellers Mann und
Hummel installiert. Sie sind
vor allem dazu gedacht, ge-
fährlichen Feinstaub aus der
Luft zu filtern. „Zusätzlich
enthalten sie Aktivkohlemat-
ten, die mit ihrer großen
Oberfläche Stickstoffdioxid
binden und katalytisch un-
schädlich machen können“,
erklärt Beck.

Augsburger Gruppe
untersucht die Wirkung
der neun Säulen
Rund 30.000 Euro Stromkosten
verursachen die neun Säulen
pro Jahr. Das Projekt soll die
Frage beantworten, ob das Ver-
fahren wirklich funktioniert.
Vor allem interessieren sich die
Forschenden dafür, wie weit-
räumig sich durch die Geräte
die Luftqualität bessert: Ver-
pufft ihre reinigende Wirkung
schon nach wenigen Metern?
Oder lässt sie sich gar noch in
den Nebenstraßen feststellen?
Ist der Effekt auch noch zur
Rushhour spürbar oder nur,
wenn der Verkehr nachts eher
spärlich fließt? Und welche
Rolle spielen dabei meteorolo-
gische Faktoren wie Windrich-

tung und Temperatur? Um die-
se Fragen zu beantworten, hat
die Augsburger Arbeitsgruppe
eine mobile Messbox konstru-
iert, die sie momentan an ver-
schiedenen Stellen rund um die
Landshuter Allee installiert.
„Um Größe und Kosten gering

zu halten, setzen wir dabei auf
kostengünstige Sensoren“, er-
klärt Beck. Diese werden zu-
nächst mit den Werten der offi-
ziellen Messstellen kalibriert.
Das ist nicht so trivial, wie es
sich anhört, denn im Gegensatz
zu ihren Hightech-Pendants

werden die Ergebnisse der
Fühler von Luftfeuchte, Tem-
peratur und Ozonkonzentrati-
on beeinflusst. „Unsere Box
verfügt daher über weitere In-
strumente, mit denen sich auch
diese Parameter erfassen las-
sen“, sagt Beck. „Anhand ihrer

Messdaten können wir dann
den Stickstoffdioxid-Wert kor-
rigieren.“
Eine Reihe von Boxen sind be-
reits in Betrieb; einige hängen
zum Beispiel bei Anwohnern
von Nebenstraßen am Balkon.
Sobald das Messnetz vollstän-

dig ist, wollen die Projektbetei-
ligten mit den eigentlichen Ex-
perimenten beginnen. So wol-
len sie die Reinigungssäulen ta-
geweise ausstellen, um zu se-
hen, wie sich das auf die Stick-
stoffdioxid-Konzentration aus-
wirkt. Forschende der TU
München erfassen begleitend
in einem automatisierten Ver-
fahren Verkehrsaufkommen
und den Verkehrsfluss auf der
Landshuter Allee. „Gerade der
Verkehrsfluss hat auf die Emis-
sionen der Fahrzeuge einen
großen Einfluss“, sagt Beck.
„Wenn wegen Staus öfter ab-
gebremst und beschleunigt
werden muss, steigen die
Emissionen deutlich an. Durch
die Auswertung lässt sich daher
ziemlich verlässlich abschät-
zen, wie viel Stickstoffdioxid
gerade entsteht.“
Die Forschenden aus Bay-
reuth, die das Projekt koordi-
nieren, konzentrieren sich
derweil vor allem auf die
kleinräumige Erfassung und
die Modellierung der lokalen
Wetter-Parameter, während
die Beteiligten der OTH Re-
gensburg den Katalyse-Pro-
zess in den Reinigungssäulen
genauer unter die Lupe neh-
men. Das Projekt wird vom
Bayerischen Staatsministeri-
um für Umwelt und Verbrau-
cherschutz finanziert und von
der Landeshauptstadt Mün-
chen unterstützt; erste Ergeb-
nisse sollen Ende 2022 vorlie-
gen. fl

Neuer Hochtemperaturofen:
Forschen bei 2000˚C

Faserverstärkte keramische Verbundwerkstoffe
für Luft- und Raumfahrt im Fokus

Mit einem neuen Hochtem-
peraturofen werden an der
Universität Augsburg kera-
mische Verbundwerkstoffe
untersucht, die unter ande-
rem in der Raumfahrt einge-
setzt werden. Diese Werk-
stoffe sollen weiter verbessert
werden.
Mit unzähligen Messinstru-
menten ausgestattet erlaubt
dieser Ofen den Forschenden
vom Lehrstuhl für Materials

Engineering, den Vorgang
der thermischen Hochtempe-
raturbehandlung bei bis zu
2000˚C genau zu untersu-
chen. „Wir wollen verstehen,
wie sich keramische Ver-
bundwerkstoffe verändern
und welche Parameter wich-
tig sind, um gute Bauteilei-
genschaften zu erhalten“, er-
klärt Prof. Dr. Dietmar
Koch. Um die entscheiden-
den Werte aus der Daten-

menge herauszufiltern, erhal-
ten die Forschenden zudem
Unterstützung durch Zuar-
beit aus dem KI-Produkti-
onsnetzwerk Augsburg: Alle
gesammelten Daten werden
dazu verwendet, einen „digi-
talen Zwilling“ des Ofens ab-
zubilden. Dieser „virtuelle
Ofen“ kann alle Parameter
schnell prüfen und entspre-
chende Zusammenhänge fin-
den. tg Dieser Hochtemperaturofen wird für Forschungszwecke genutzt. Foto: Universitaet Augsburg

Montage einer Messbox an der Ostseite der Landshuter Allee.
Foto: Verena Fricke

Die Messboxen werden unter anderem an Straßenbäumen befestigt.
Im Hintergrund ist eine Filtersäule zu sehen. Foto: Florian Reich
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Wie kam es zu der verheerenden Flut?
Forschende wollen aus Tief Bernd lernen, extreme Starkregenereignisse besser vorherzusagen.

Das Video sieht ganz harmlos
aus: rote und gelbe Farb-
strukturen, die sich wie Rie-
senwürmer rund um den Glo-
bus schlängeln. Manchmal
fließen sie längere Zeit Rich-
tung Äquator, um dann plötz-
lich abzudrehen und Kurs
Richtung Nordeuropa zu
nehmen. Mitunter teilen sie
sich auf und bilden Arme, die
sich abschnüren und eigene
Wege beschreiten.
Das Filmchen zeigt die soge-
nannten Jetstreams – das sind
starke Winde, die 15 Kilome-
ter über dem Erdboden mit
Geschwindigkeiten von meh-
reren Hundert Stundenkilo-
metern durch die Atmosphäre
wehen. Die mäandernden
Strukturen in ihnen bezeich-
nen Forschende als „Planeta-
re Wellen“. Denn die Rich-
tung der Jetstreams ist nicht

konstant – sie dreht von Süd-
west über West auf Nordwest
und dann wieder zurück.
Diese riesigen Wellen wan-
dern zudem um den Globus:
Die Täler und Berge stehen
nicht immer an derselben
Stelle, sondern bewegen sich
von West nach Ost.
Der Clip, den Dr. Lisa Kü-
chelbacher sich gerade an-
schaut, zeigt den Verlauf der
Jetstreams Mitte Juli 2021 –
also genau zu der Zeit, als
Tief Bernd in Nordrhein-
Westfalen und Rheinland-
Pfalz so verheerende Verwüs-
tungen anrichtete. „Wir wol-
len wissen, was damals in der
Atmosphäre passiert ist, dass
der Niederschlag derart lang
anhaltend und stark war“, er-
klärt die Forscherin, die so-
wohl am Deutschen Zentrum
für Luft- und Raumfahrt

(DLR) als auch in der Ar-
beitsgruppe Atmosphärenfer-
nerkundung der Universität
Augsburg beschäftigt ist.

Gischtwirbel spaltet
sich ab
Sie zeigt auf den Bildschirm,
auf dem gerade eine der Wel-
len über Südfrankreich eine
besonders enge Windung be-
schreibt. Ein Arm schnürt
sich ab und bildet einen Wir-
bel, der – losgelöst von dem
ursprünglichen Jet – langsam
Richtung Süddeutschland
zieht und dort verweilt. Es
ist der 14. Juli – der Tag, an
dem die Starkregenfälle be-
ginnen. „Wir können sehen,
dass die planetare Welle kurz
zuvor sehr steil wurde und
dann gebrochen ist“, sagt
Küchelbacher. Tief Bernd ist
so etwas wie ein „Gischtwir-

bel“, der dabei entstand und
dann lange über dem Süd-
westen Deutschlands hing –
ein Zyklon. Besonders ge-
fährlich wurde er, weil er
durch seine großräumige
Drehbewegung ständig
feuchte Luft vom Mittelmeer
heranschaufelte.
Die Forschenden wollen
durch solche Analysen he-
rausfinden, welche Konstella-
tionen der planetaren Wellen-
bewegung Extremwetterla-
gen begünstigen. Zusätzlich
wollen sie neue Methoden
entwickeln, mit denen sich
die Energie, die in Tiefdruck-
gebieten steckt, besser ab-
schätzen lässt. Auch dabei
spielen Wellen in der Atmo-
sphäre eine Schlüsselrolle –
allerdings (im Vergleich zu
ihren planetaren Verwand-
ten) viel kleinere.

In Tiefdruckgebieten fährt die
Luft nämlich gewissermaßen
Fahrstuhl: Sie strömt nach
oben, bis sie in etwa zehn bis
15 Kilometern Höhe gegen die
Tropopause stößt – die Luft-
schicht, die wie ein Deckel auf
der unteren Atmosphäre liegt.
Dieses „Anstoßen“ habe einen
ähnlichen Effekt, als werfe
man einen Stein ins Wasser,
sagt PD Dr. habil. Sabine
Wüst: „Dabei entstehen im
Bereich der Tropopause Wel-
len, die sich ringförmig vom
Tief wegbewegen“, erklärt die
Privatdozentin, die ebenfalls
am DLR und in der Arbeits-
gruppe Atmosphärenferner-
kundung von Prof. Dr. Mi-
chael Bittner arbeitet.
Vereinfacht dargestellt gilt: Je
energiereicher das Tief, desto
stärker die Wucht, mit der die
Luft an die Tropopause stößt,

und desto ausgeprägter die
Wellen, die dabei entstehen.
Leider kann man die „Wellen-
höhe“ jedoch nur mit aufwen-
digen Methoden messen –
etwa mit meteorologischen
Ballons, die man vom Boden
aus bis über 15 Kilometer
Höhe aufsteigen lässt. „Wir
wollen jedoch einen anderen
Effekt nutzen“, erklärt Wüst.
„In etwa 90 Kilometern Höhe
befindet sich eine Atmosphä-
renschicht, die ständig leuch-
tet und die wir von der Erde
beobachten können – selbst
durch dünne Wolken hin-
durch. Das Anstoßen des Tiefs
an die Tropopause lässt sich
bis dort oben nachweisen.“

Gefahren besser
abschätzen
Sie untersucht momentan,
wie sehr das ursprüngliche

Signal bei seiner Wanderung
durch die Atmosphäre an
Qualität einbüßt und von
welchen Bedingungen das ab-
hängt. „Unser Ziel ist es,
durch kontinuierliche Mes-
sungen auf der Erde ständig
nachvollziehen zu können,
wie sich die Energie eines
Tiefs entwickelt“, sagt sie.
Damit ließe sich das Gefähr-
dungspotenzial von Schlecht-
wetter-Fronten besser ab-
schätzen – möglicherweise
wäre das ein weiterer Bau-
stein, um auf Katastrophen
wie im Ahrtal künftig schnel-
ler und besser reagieren zu
können. Die Forschungsar-
beiten sind eingebunden in
das Projekt WAVE, welches
derzeit vom Bayerischen
Staatsministerium für Um-
welt- und Verbraucherschutz
gefördert wird. fl

Verfahrensrecht – eine Chance
für den Umweltschutz?

Wie die Alternativenprüfung im Umweltrecht neu gedacht werden kann.

Sowohl bei der Planung als
auch bei der Genehmigung
neuer Vorhaben stellt der Um-
weltschutz einen wichtigen
Faktor dar, der auch auf der
rechtlichen Ebene mitgedacht
wird. Um mögliche Auswir-
kungen eines Vorhabens auf
die Umwelt – also auf die Tier-
und Pflanzenwelt, aber auch
auf die menschliche Gesund-
heit – überprüfen zu können,
gibt es verschiedene rechtliche
Instrumente: unter anderem
die sogenannte Umweltver-
träglichkeitsprüfung sowie die
Strategische Umweltprüfung.
Ein Instrument, das beide Ver-
fahren nutzen, sind die Alter-
nativenprüfungen. Dabei wer-
den verschiedene Varianten
zum ursprünglich geplanten
Projekt oder Plan untersucht,
beispielsweise Verfahrens-,
Standort- und Konzeptalterna-
tiven. Das heißt, Initiatoren
und Genehmigungsbehörden
müssen gegebenenfalls ver-
schiedene Standorte prüfen,
um bei der Auswahl der durch-
zuführenden Alternative die
umweltfreundlichste Variante
auswählen zu können.
Diesen Alternativenprüfun-
gen geht die Rechtswissen-

schaftlerin Anna Weininger in
ihrer Doktorarbeit nach.
Denn die Untersuchung von
Alternativen ist nicht immer
verpflichtend, beispielsweise
bei der Umweltverträglich-
keitsprüfung, die bei der Zu-
lassung möglicher Bauvorha-
ben zum Einsatz kommen
kann.
Dem gegenüber ist die Durch-
führung einer Alternativen-
prüfung bei der Strategischen
Umweltprüfung verpflich-
tend, sodass bereits während
der Aufstellung von Plänen
und Programmen, die im Sin-
ne des Klimaschutzes stehen,
wie neue Windparks oder
Bahntrassen, mögliche Alter-
nativen ins Auge gefasst wer-
den müssen. Damit können
die Planung und im Anschluss
auch das Genehmigungsver-
fahren verzögert werden – was
angesichts der Dringlichkeit
des Ausbaus erneuerbarer
Energien oder des nachhalti-
gen Verkehrs wenig ratsam er-
scheint.
Daher untersucht Weininger,
die bei Professor Martin
Kment am Lehrstuhl für Öf-
fentliches Recht und Europa-
recht, Umweltrecht und Pla-

nungsrecht der Universität
Augsburg arbeitet, ob und in-
wiefern neue Regelungen im
Bereich der Alternativenprü-
fungen möglich und sinnvoll
wären.

Umweltschutz vor
Beschleunigung
Unter Einbezug des nationa-
len und auch des europäischen
Unionsrechts stellt sie dazu
unter anderem die Frage, ob
die Beschleunigung von Ge-
nehmigungsverfahren im Sin-
ne des Klimawandels, also
beispielsweise bei dem Aus-
bau von Windparks, höher zu
gewichten sei als der Schutz
einzelner Tier- und Pflanzen-
arten. Grundsätzlich besteht
der Wunsch, die Verwal-
tungsverfahren in Deutsch-
land schnell abzuwickeln. Je-
doch überwiegen Aspekte des
Umweltschutzes, wie zum
Beispiel der Schutz spezieller
Tierarten, gegenüber der Be-
schleunigung von Verfahren.
Der Umweltschutz sei näm-
lich im Gegensatz zu der Ver-
fahrensbeschleunigung in Ar-
tikel 20a des Grundgesetzes
verankert – und damit grund-
sätzlich juristisch höher zu be-

werten. Daher sei es rechtlich
auch nicht durchzusetzen,
dass Alternativenprüfungen
grundsätzlich bei klimabezo-
genen Bauprojekten zuguns-
ten der Verfahrensbeschleuni-
gung entfallen.
Wenn der Umweltschutz also
höher wiegt, wäre es dann
nicht sinnvoll, die Alternati-
venprüfung in jedem Fall ver-
pflichtend zu machen? Auch
wenn damit die Verfahren ver-
langsamt werden könnten? „Es
gibt Fälle, in denen der Gesetz-
geber die Prüfung von Alterna-
tiven lenken kann. Das Gesetz
zum Ausbau von Energielei-
tungen schreibt beispielsweise
vor, wann beim Bau von
Stromtrassen ein Erdkabel
oder eine Freileitung gewählt
werden darf. Damit wird der
Entscheidungsfreiraum der
Behörden eingeschränkt“, so
Weininger. Die abschließende
Bewertung der Fragen stehe
aber noch aus, auch wenn sie
sich sicher ist, dass „eine
grundsätzliche Pflicht zur
Überprüfung von Alternativen
deutlich umweltfreundlichere
Alternativen zu den ursprüng-
lichen Ideen ermöglichen
könnte.“ ls

Windräder oder Stromtrassen werden gebaut, um die Energiewende in Deutschland voranzutreiben. Wie
bei anderen Großbauprojekten gibt es hier sogenannte Alternativenprüfungen, um die Auswirkungen des
Vorhabens auf Umwelt und Natur zu untersuchen. Mit diesen befasst sich die Rechtswissenschaftlerin
Anna Weininger in ihrer Forschung. Foto: Colourbox.de

Verlauf der Planetaren Wellen am 14. Juli 2021. Über Süddeutschland hat sich Tief Bernd von einem Jet-
stream abgelöst. Der Zyklon bleibt mehrere Tage mehr oder weniger stationär und schaufelt vom Mittel-
meer große Mengen feuchter Luft in den Südwesten Deutschlands. Foto: Deutsches Zentrum für

Luft- und Raumfahrt e.V. (DLR), Copernicus Climate Change Service (C3S), Climate Data Store (CDS)

Tief Bernd hat im Juli 2021 in Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz verheerende Verwüstungen angerichtet. Besonders das Ahrtal war
von lang anhaltendem Starkregen und schweren Überschwemmungen betroffen. Was damals in der Atmosphäre passiert ist, dass der Nieder-
schlag derart langanhaltend und stark war, ist ein Thema, das die Augsburger Forscherin Dr. Lisa Küchelbacher untersucht.

Foto: Christian, stock.adobe.com
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Umwelt neu denken
Neues Doktorandenkolleg fördert Umweltforschung in den Geistes- und Sozialwissenschaften.

Der Klimawandel, das Arten-
sterben und andere Umwelt-
veränderungen sind wesent-
lich auf menschliches Handeln
zurückzuführen. Der Umgang
damit und die Bewältigung der
Folgen stellen auch die Wis-
senschaft vor enorme Heraus-
forderungen. Das „Internatio-
nale Doktorand:innenkolleg
Um(Welt)Denken“ qualifi-
ziert Nachwuchsforschende,
die in den Geistes- und Sozial-
wissenschaften ihre Doktorar-
beit verfassen möchten. Dabei
erlernen sie neue fächerüber-
greifende Perspektiven und
tragen zu einer gesellschaftlich
und politisch höchst wichtigen
Debatte bei, die gemeinhin nur
mit den Naturwissenschaften
assoziiert wird.
Im vergangenen Herbst sind
20 Teilnehmende am Wissen-
schaftszentrum Umwelt der
Universität Augsburg sowie
dem Rachel Carson Center der
Ludwig-Maximilians-Univer-
sität gestartet. Die teilneh-
menden Disziplinen sind:
Amerikanistik, Anthropolo-
gie, Didaktik der Geographie,
Ökonomie, Umweltethik,
Umweltgesundheitswissensch-
aften, Umwelthumanwissen-
schaften, Umweltphilosophie,
Geschichte, Humangeogra-
phie, Ibero-Romanistik, Wis-

senschafts- und Technologie-
studien und Theologie. Insge-
samt gab es 250 Bewerbungen
aus dem In- und Ausland für
das Programm, das vom Eli-
tenetzwerk Bayern gefördert
wird.

Breites Spektrum an
Forschungsthemen
Die einzelnen Projekte reichen
von „Glaciers as storied mat-
ter“ in der amerikanischen
Lyrik bis zu den aktuellen
Veränderungen im zentral-
asiatischen Pamirgebirge. Die
Doktorandinnen und Dokto-
randen analysieren, wie
Gesteinsbohrkerne unser Ver-
hältnis zum Untergrund prä-
gen, und untersuchen, inwie-
fern der Liberalismus dem
Umdenken in Sachen Umwelt
Grenzen setzt. Die in diesem
Programm ausgebildeten Ex-
pertinnen und Experten nä-
hern sich komplexen Umwelt-
themen über disziplinäre und
methodische Grenzen hinweg
aus wissenschaftlich innovati-
ven Blickwinkeln.
Christian Schnurr hat ur-
sprünglich Chemie studiert
und gemerkt, dass in der Be-
völkerung große Vorbehalte
gegenüber Chemikalien herr-
schen, vor allem, wenn es um
das Vorhandensein von Che-

mikalien in der Umwelt, dem
Essen oder dem eigenen Kör-
per geht. „Neben toxikologi-
schen Fragen spielt hier mei-
ner Meinung nach auch die
kulturelle Repräsentation von

Chemikalien eine Rolle, das
heißt, wie Chemie in Film und
Fernsehen, in Zeitschriften,
Horrorliteratur, Musikstü-
cken oder politischen Pro-
grammen dargestellt wird“,

beschreibt er sein Promotions-
interesse. „Ich halte das IDK
deshalb für spannend, weil es –
neben einer naturwissen-
schaftlichen Beschreibung von
Umweltproblemen – den Fo-

kus auch darauf legt, wie Um-
weltprobleme von Bürgern,
Verbrauchern und Künstlern
wahrgenommen und verarbei-
tet werden. Gerade diese öf-
fentliche Auseinandersetzung
mit Umweltproblemen prägt ja
dann auch die politischen Ent-
scheidungen, das Konsumen-
tenverhalten und das Lebens-
gefühl einer Gesellschaft“, sagt
der Teilnehmer des IDK.
Danielle Schmitz kommt aus
Kanada und ist eine der inter-
nationalen Teilnehmenden.
„Was mich an dem Programm
begeistert, ist der Aufbau und
die Organisation. Dadurch er-
geben sich viele Möglichkeiten,
sich untereinander und zwi-
schen den Disziplinen auszu-
tauschen.“ Allen Promovie-
renden wurde ein dreiköpfiger
Betreuerstab aus Expertinnen
und Experten zugeteilt, mit
deren Hilfe sie interdisziplinäre
Blickwinkel aus verschiedenen
wissenschaftlichen Disziplinen
in ihre Forschungsarbeit ein-
bringen können. „Dies hat be-
reits zu gedankenanregenden
Diskussionen geführt und mei-
ner Meinung nach können da-
durch hervorragende Disserta-
tionen veröffentlicht werden“,
meint Schmitz. Sie beschäftigt
sich mit Research Framing in
den Wirtschaftswissenschaften

bezüglich der Umwelt. „Ohne
mein hervorragendes Betreu-
ungsteam wäre es ein sehr
schwieriges Unterfangen, die
beiden Bereiche miteinander
zu einem interdisziplinären
Projekt zu verbinden.“

Nachwuchs für Wissen-
schaft, Behörden und NGOs
Jedes Einzelprojekt wird von
einem Expertenteam aus drei
verschiedenen Disziplinen und
zwei Universitäten betreut.
Neben der Vorbereitung auf
eine akademische Karriere be-
reitet das fundierte, interdis-
ziplinäre Fachwissen, das die
Promovierenden in diesem
Programm erwerben, auf Füh-
rungsaufgaben in Regierungs-
organisationen, NGOs und im
Bildungsbereich vor.
Umwelt- und Klimaforschung
nehmen an der Universität
Augsburg einen wichtigen Stel-
lenwert ein. Mit dem IDK wer-
den Nachwuchswissenschaftle-
rinnen und -wissenschaftler an
eine fächerübergreifende
Denkweise herangeführt, die
für die wichtigen Fragen unse-
rer Zeit wichtig ist. Zusätzlich
zum Wissenschaftszentrum
Umwelt, an dem das IDK ange-
siedelt ist, hat die Universität
ein neues Zentrum für Klima-
resilienz gegründet. mh

Vorbehalte der Bevölkerung gegenüber Chemikalien in Nahrungsmitteln, in der Umwelt und im eigenen
Körper sind nur eines von vielen verschiedenen Forschungsthemen, welche die Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und -wissenschaftler im Rahmen des „Internationalen Doktorand:innenkolleg
Um(Welt)Denken“ erforschen. Foto: artursfoto, stock.adobe.com

Wissenschaft – aus aller Welt
Warum Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler

aus dem Ausland an die Universität Augsburg kommen.
Die Suche nach neuen Er-
kenntnissen macht nicht an
Landesgrenzen halt. Einerseits
gehört es dazu, im eigenen
Themengebiet Forschungen
anderer zu kennen, um diese
bei Überlegungen miteinbe-
ziehen zu können. Anderer-
seits stellen sich große Fragen
wie zu Gesundheit, Klima oder
Technologie per se weltweit.
In der Wissenschaft findet in-
ternationale Zusammenarbeit
durch gemeinsame For-
schungsprojekte, Publikatio-
nen oder auf Tagungen statt,
auf denen nicht nur die aktuel-
len Arbeiten vorgestellt wer-
den, sondern auch der persön-
liche Austausch bedeutungs-
voll ist. Eine weitere Möglich-
keit sind Aufenthalte an einer
ausländischen Universität.
Circa 50 Forschende aus dem
Ausland sind in diesem Win-
tersemester an die Universität

Augsburg gekommen – um
unter anderem im Rahmen ih-
rer Doktorarbeit zu forschen,
als Gäste für einige Wochen
oder Monate oder um hier län-
gerfristig zu arbeiten. Die
meisten kommen derzeit aus
Italien, Brasilien, Indien und
China. Ansonsten sind die
Herkunftsländer bunt ge-
mischt, vom Senegal über
Tadschikistan bis Norwegen.

Herzlich willkommen
Sich im neuen Land zurecht-
zufinden, ist nicht immer ein-
fach. „Was ist bei der Visums-
beantragung zu beachten, wel-
che Versicherung braucht
man, wie läuft die Wohnungs-
suche ab, wo findet man Kin-
derbetreuung“, zählt Susanne
Graf einige Aspekte auf, in de-
nen ausländische Forschende
Unterstützung benötigen. Sie
leitet den Welcome Service

der Universität Augsburg.
„Wir informieren aber auch zu
alltäglichen Themen wie
Trinkgeld oder die passende
Kleidung für den Winter“,
sagt Graf. Gerade durch die
Coronapandemie sei der Be-
darf an Hilfe, insbesondere
was Einreiseformalitäten be-
trifft, gestiegen.
Oft besteht bereits ein persön-
licher Kontakt zwischen den
ausländischen und Augsburger
Forschenden, aus dem sich
dann ein längerer Aufenthalt in
Augsburg entwickelt. „In ers-
ter Linie sind die jeweiligen
Forschungsthemen der Grund,
nach Augsburg zu kommen“,
berichtet Graf. Über die Stadt
wüssten viele anfangs recht we-
nig, seien dann aber sehr ange-
tan von der attraktiven Lage
und der langen Geschichte der
Stadt sowie dem schönen grü-
nen Uni-Campus.

Der internationale Austausch
wird an der Universität unter
anderem durch Promotions-
programme wie dem „Inter-
nationalen Doktorand*innen-
kolleg Um(welt)Denken“ am
Wissenschaftszentrum Um-
welt oder dem Europäischen
Forschungsnetzwerk SOPLAS
(Mikroplastikbelastung von
Ackerböden) gefördert. Über
das „Gastdozent*innenpro-
gramm“ unterstützt die Uni-
versität Aufenthalte interna-
tionaler Gäste in Augsburg fi-
nanziell. Im Rahmen der In-
ternationalen Gastdozentur
am Jakob-Fugger-Zentrum ist
in diesem Semester der Philo-
soph Prof. Dr. Vittorio Hösle
(USA) in Augsburg. Aber
auch gemeinsame For-
schungsprojekte mit Kollegin-
nen und Kollegen aus dem
Ausland gibt es an der Univer-
sität viele. mh

Der Welcome Service der Universität setzt auch auf die Vernetzung der ausländischen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler. Neben einer
Stadtführung werden normalerweise Ausflüge und Exkursionen innerhalb Augsburgs und der Region angeboten. Aufgrund der Pandemie wurde das
digitale Format Scientific Talk entwickelt, bei dem sie sich gegenseitig ihre Forschungsthemen vorstellen. Foto: Akademisches Auslandsamt

Erforschung von
Quantenmaterialien

Alexander-von-Humboldt-Stiftung
fördert Physikerin aus Indien.

Ausgezeichnet mit einem zwei-
jährigen Forschungsstipendi-
um der Alexander-von-Hum-
boldt-Stiftung (AvH) wird Dr.
Prachi Telang ab sofort am
Zentrum für Elektronische
Korrelationen und Magnetis-
mus neue Materialien mit inte-
ressanten Quantenzuständen
herstellen und erforschen. Ba-
sierend auf ihrer Doktorarbeit
am Indian Institute of Science
Education and Research in
Pune fokussiert sie sich hierbei
auf bislang wenig untersuchte
Oxidverbindungen mit schwe-
ren Elementen in der Pyro-

chlorstruktur, welche aus-
sichtsreiche Kandidaten für in-
teressante magnetische und
elektronische Phasen sind.
„Frau Telang ist Expertin für
die Synthese reiner Kristalle
dieser bei uns bislang noch
nicht untersuchten Materialien
und daher eine wichtige Berei-
cherung für unsere internatio-
nale Forschungsgruppe“, freut
sich Prof. Dr. Philipp Gegen-
wart vom aufnehmenden
Lehrstuhl am Institut für Phy-
sik. Zur Untersuchung der Ei-
genschaften profitiert Frau Te-
lang von einem reichhaltigen

Spektrum unterschiedlicher
Messmethoden bis hin zu ul-
tratiefen Temperaturen und
hohen Drücken und Magnet-
feldern.
Ebenfalls von der AvH geför-
dert wird der iranische Wissen-
schaftler Dr. Kazem Nosrati
von der Shahid Beheshti Uni-
versity in Teheran. Am Institut
für Geographie forscht er im
Rahmen eines Georg Forster-
Forschungsstipendiums an der
Analyse von Sedimenten (zum
Beispiel in Flüssen) und wie sie
sich in einem Gebiet verbrei-
ten.

Dr. Prachi Telang hat ihre Doktorarbeit am Indian Institute of Science Education and Research in Pune abge-
schlossen und forscht nun für zwei Jahre an der Universität Augsburg an neuen Materialien. Foto: privat


